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Und der Teufel grunzt von hinten
Die BaslerMadrigalisten feiernmit einem aufwendigenHauptwerk den vor 100 Jahren geborenen Schweizer Komponisten KlausHuber.

ReinmarWagner

Es herrscht in der Geschichte
derNeuenMusik seit demZwei-
ten Weltkrieg ein generelles
Misstrauengegenüberder gros-
sen plakativen Geste. Aber na-
türlichgibt esAusnahmenunter
den Komponisten. Eine davon
ist Klaus Huber, der vor exakt
100 Jahren in Bern geboren
wurde und ab den 1960er-Jah-
ren zu den bekanntesten
SchweizerKomponisten gehör-
te. Sein äusserlich sanftes We-
senkontrastierte signifikantmit
seinerMusik, die sichnie scheu-
te, laut und heftig zu sein und
Stellung zu beziehen.

Als er 1983 inDonaueschin-
gen, beim gewichtigen Festival
für Neue Musik, sein neues
Werk «Erniedrigt – Geknechtet
–Verlassen –Verachtet» zurUr-
aufführungbrachte,wurdedar-
aus einhöchst politischesMani-
fest, in demHuber alleRegister
zog, um auf das Schicksal der
Verfolgten, Gefangenen und
Gefolterten und die Botschaf-
ten und Heilsversprechen der
Befreiungs-Theologen Latein-
amerikas aufmerksam zu ma-
chen. Ganz anders, aber mit
derselben humanistischen Vi-
sion einer besserenWelt näher-
te er sich für die 2001 in Basel
uraufgeführte Oper «Schwarz-
erde» den Texten des im stali-
nistischenTerror umgekomme-
nenDichtersOssipMandelstam
undmachtedaraus einPlädoyer
für die Freiheit der Gedanken
und die schöpferische Energie
der Kunst unter schwierigsten
Bedingungen.

Als Klaus Huber 1985 den
Auftrag erhielt, zurEinweihung
der imKrieg zerstörtenundwie-
deraufgebauten romanischen
Kirchen in Köln eine Festmusik
zu schreiben, besann er sich auf
die von ihm schon immer be-

wunderteKirchenmusik, insbe-
sondere den Gregorianischen
Choral, und wählte Texte der
DichterinundMystikerinHilde-
gard von Bingen. Zudem bat er
auch den deutschen Literaten
HeinrichBöll umeinenBeitrag,
der aber während der Arbeit
starb, was Klaus Huber nicht
hinderte,Bölls anklagendeText-
Fragmente gegen Barbarei und
Zerstörung prominent in sein
Werk einzufügen.

Höllenmusikaus
derKrypta
Dieses Werk, «Cantiones de
Circuola gyrante»,wählten die
Basler Madrigalisten zusam-

men mit dem Collegium No-
vum Zürich, um in einem Kon-
zert im Don Bosco Klaus Hu-
bers zum 100. Geburtstag zu
gedenken. Für die damalige
Aufführung inKöln entwarfHu-
ber ein räumlichesKonzept, das
nun inBasel nachgestellt wurde
– so gut es ging, denn die Kryp-
ta, aus der ein Schlagzeug
Unterwelt-Musik beisteuern
soll, fehlt im Don Bosco. Der
diabolische Posaunen-Geist
hingegen, der von hinten im-
mer wieder reintrötet, -flüstert
oder -grunzt, liess sichmühelos
integrieren und mit den ver-
schiedenen Gruppen Hubers
Raumkonzept realisieren.

Ein Sprecher rezitiert und de-
konstruiert Bölls Fragmente –
LucasRössner entwickelte sug-
gestive Präsenz – und ein fast
schon gewalttätiger Kontra-
bass, gespielt vom engagierten
Aleksander Gabrys, untermalt
die apokalyptischen Sätze.Um-
gekehrt wird die Musik des
Chors, von den Madrigalisten
mit höchster Ensemble-Kultur
gesungen, in Hildegards visio-
nären Texten immer überirdi-
scher und verleitet die Oboe
von Matthias Arter zu wahren
Engelsgesängen.Undwenn am
Ende vondenRaketendieRede
ist und von zerbrochener Stille,
dann ist – wie nicht anders zu

erwarten bei Klaus Huber –
grosse Stille.

Heinz Holliger hätte diese
Hommage dirigieren sollen,
musste krankheitshalber absa-
gen, und so sprang unerschro-
cken und souverän die griechi-
scheDirigentinZoiTsokanouein
und garantierte zusammen mit
Raphael Immoos,demLeiterder
Madrigalisten, eine beeindru-
ckendeAufführungdieseshuma-
nistischen Gemäldes über Zer-
störung, Hoffnung und inneren
wie äusserenFrieden.

HubersZeit inBasel:
PrägenderLehrer
GrossenEinfluss aufdasMusik-
lebenhatteKlausHuberauchals
Lehrer in seinerZeit anderBas-
ler Musikakademie ab 1964.
Und als er 1973 in Freiburg im
BreisgaudieProfessur fürKom-
position übernahm, studierten
etwa Wolfgang Rihm, Brian
FerneyhoughoderKaija Saaria-
hobei ihm.EineweitereSchüle-
rin war die Koreanerin Younghi
Pagh-Paan, die schliesslich sei-
nedritteEhefrauwurde,wasdie
Basler Madrigalisten auf die
Idee brachte, den 40minütigen
«Cantiones»zwei kürzereWer-
ke von Frauen aus Hubers Wir-
kungskreis voranzustellen.

Von Kaija Saariaho sangen
sie «Echo!» für Vokalensemble
und Elektronik, inspiriert von
der antiken Geschichte über
NarzissundEcho.Saariahonutzt
dieMöglichkeitenderLive-Elek-
tronikauf sehr suggestiveWeise
fürvielfältigeEcho-Effekte.Und
vonYounghiPagh-Paanerklang
«SOWON / Wunsch», ein in
sich kreisendes Nachdenken
über Heimat und Fremdsein,
über Vergänglichkeit und Wie-
dergeburt, mit den versierten
MusikerndesCollegiumNovum
und der agilen Stimme der Sop-
ranistinChristinaDaletska.

Ein neues Leben für den Untoten
Der Basler Komponist JannikGiger vertont imGare duNord den Stummfilm«Nosferatu». Ein Paradestück für das Ensemble Phoenix.

Stefan Strittmatter

Wenn er über seine Arbeit an
«Nosferatu» spricht, verwendet
JannikGiger einWortbesonders
gerneundhäufig:«sabotieren».
Bei der Einleitung zur Basler
Premiere seiner Neuvertonung
des Stummfilmklassikers von
1922macht der Baslermit Jahr-
gang 1985 keinen Hehl daraus,
dass ihm als Komponist und
Künstler nichts heilig ist.

Später ist am Samstag (und
wohl auch bei der zweiten Auf-
führung am Sonntag) im aus-
verkauften Gare du Nord allen
klar, wie sich Gigers Sabotage-
akte – der Film und die Kompo-
sition sind in fünf Akte geglie-
dert – äussern: als Wucht, als
Sog, als durch und durch sinn-
liches Erlebnis.

Denn Gigers Antrieb ist
nichtdestruktiv, sondernhinter-
fragend und forschend. Die
gängige Aufführungspraxis von
klassischer respektive zeitge-
nössischerMusik ist ihmebenso

wenigGebotwie dieRegelnder
Filmsoundtracks.Das zeigt sich
bereits am Bühnenbild, das
jedemder 13 Instrumente einen
Lautsprecher zur Seite stellt.

«Schattenspieler» nennt Giger
dieseungleichenDuett-Partner,
die sich mit vorangefertigten
Einspielungen ins Geschehen
einmischen.

So ertönen Stücke von
CharlesYvesoderMortonFeld-
mann klanglich verfremdet.
Gleich an zwei Stellen schickt
Giger den Romantiker Franz
Schubert indenKeller, indemer
etwa dessen «Fantasie in
F Moll» auf das halbe Tempo
drosselt und damit umeineOk-
tave nach unten transponiert.

Artefakte,Akteure
undBegeisterung
DiePraxis, sichals Sammlerund
Sampler einem DJ gleich un-
gehemmt am Fundus anderer
Komponistenzubedienen, zieht
sich durch Gigers Schaffen.
Schon sein Album «Opus Fata-
lis» von 2011 setzte sich aus
Fragmenten zu einem berau-
schenden Trip zusammen, der
weit mehr war als bloss clevere
Collage.

Im Gare du Nord treffen nun
derleiArtefakte aufAkteure, die
frei vonBerührungsängsten auf
höchstem Niveau agieren: Das
Ensemble Phoenix Basel arbei-
tet nicht zum ersten Mal mit
Giger zusammen und die ver-
bindende Begeisterung für das
Neue ist zu jedemZeitpunktdes
Abends spürbar.

So schafft JürgHenneberger
als musikalischer Leiter das
Glanzstück, über90Minutenan
einen via Knopf im Ohr einge-
spielten Metronom-Clicktrack
gebundenzu seinunddieMusik
dennoch frei atmen, ja zuweilen
gar schnauben zu lassen.

Das starr vorgegebeneTem-
po ist notwendig, um Bild und
Tonzusynchronisieren.Unddas
klappt bei Gigers «Nosferatu»
dermassen gut, dass die Besu-
chenden zusammenzucken,
wenn das rattenartige Gesicht
des Grafen mit einem staccato
gespielten Ton-Cluster der Blä-
ser akzentuiert wird. Oder dass
maneinenSchauer spürt,wenn

die schlafwandelnde Ellen zum
unvermitteltenTutti dasFenster
aufreisst, um den nächtlichen
Meuchler zu empfangen.

Pflicht,Kürund
Unterwanderung
Doch ist dieses Ineinandergrei-
fen von Film undTonspur letzt-
lichblossdiePflicht – auchwenn
diese bei den allermeisten Ver-
tonungen alter Stummfilme
nicht ansatzweise erfüllt wird.
Die Kür von Gigers Werk geht
indesweit über das beherrschte
Handwerk hinaus, wenn er mit
Harmonien Stimmungen vor-
ausnimmt, klangliche Erwar-
tungen bricht, Gezeigtes unter-
wandert und – enorm wichtig –
demfilmischenGeschehen viel
Platz lässt.

Giger tut dies, indem er
Klänge zelebriert, mit Räumen
arbeitet undNoten lange stehen
lässt. Auch die Einspielungen
geraten nie zum Selbstzweck,
sondernbereicherndenorches-
tralen Klangkörper, geben ihm

eine enorme Fülle undWärme,
in dieman gerne eintaucht.

So vergisst man mehrfach,
dassunterhalbderLeinwandein
Orchester musiziert. Die über-
zeichnete, aus heutiger Sicht
humoreske Mimik der Stumm-
filmdarstellenden und die Zeit-
raffer- undStop-Motion-Experi-
mente des Filmes verhindern
zwarüber langeStreckenechten
Grusel, doch insbesondere die
kontrastreichen Aufnahmen im
Wald oder auf dem Meer profi-
tieren enormvonderKlangmal-
kunst. Giger haucht dem Un-
toten allemal neuesLeben ein.

Indem Giger als «sabotie-
render»Komponist keinenStein
aufdemanderen lässt, erschafft
er für «Nosferatu» ein Klang-
schloss, das den Gemäuern des
transsilvanischen Grafen in
nichts nachsteht. Damit liefert
derBasler eine steileVorlage für
die starbesetzte Hollywood-
Neuverfilmung, die am Weih-
nachtsabend indenKinosanlau-
fen soll.

Nur die Krypta fehlt: Die Basler Madrigalisten führten am Freitagabend im Don Bosco Klaus Hubers «Cantiones» auf. Bild: zvg/Benno Hunziker

Sammler und Sampler: Jannik
Giger, Jahrgang 1985. Bild: niz

«KlausHubers
äusserlich
sanftesWesen
kontrastierte
signifikant
mit seiner
Musik.»


